Salomons Weisheit 
Nr. 1028 - Erfüllte Hoffnung

„Wer sich auf seinen eigenen Reichtum verlässt, wir untergehen;

aber die Gerechten werden grünen wie das Laub. 


Spr, 10,28

„Es gibt Ihn doch nicht, oder?“

„Wen?“

„Sie wissen schon, Herr Pfarrer, den Allmächtigen oder Gott oder so? 

Und so etwas wie ein letztes Gericht gibt es doch auch nicht, oder?“

„Wieso?“

„Was, wieso?! Das Spiel mit der Angst gehört doch einfach zum Marketing der Kirche. Die Angst ist doch das Verkaufsargument für den Glauben, und übrigens kein schlechtes.“

Der Pfarrer schweigt.

„Also jetzt noch einmal“, drängt der andere. „Es gibt ihn doch nicht, oder?“

„Und wenn doch? Was würden Sie den von IHM erwarten?“

„Gehen sie mir aus den Augen.“

Der Sterbenskranke dreht sich zur Wand. 

Der Pfarrer geht nach Hause.

Pfarrer Traugott Wütherich hatte schon andere Erwartungen gehabt, 

als er vor einer Stunde ins Krankenhaus gerufen wurde.

Aber andererseits verwunderte es ihn auch nicht, als er an das Bett von Prof. Dr. Eduard Besserwisser trat. Schliesslich hatte der Evolutionsbiologe mehr als sein halbes Leben lang das Fressen und Gefressen werden beobachtet und anschliessend das Überleben der Fittesten gelehrt. 

Dabei passten natürlich theologische Gedanken nicht in sein wissenschaftliches Konzept. Schon gar nicht jene des Erbarmens. 

Aber jetzt, wo Prof. Dr. Besserwisser nicht mehr fit war, sondern künstlich ernährt werden musste, schienen ihm plötzlich Zweifel zu kommen. 

Der Glaube des Gottesleugners war ins Wanken geraten, seine Hoffnung begann zu bröckeln. Vielleicht kroch damit die Angst in ihm hoch, dass es doch noch eine höhere Instanz als seine eigene Selbstherrlichkeit geben könnte, welche sein Leben abschliessend beurteilen würde.  

„Es gibt ihn doch nicht, oder?“ 

Während Prof. Besserwisser mit dem Tode ringt, zweifelt er plötzlich daran. Pfarrer Traugott Wütherich zweifelt nicht daran. Aber geht es ihm deswegen besser? 

Prof. Besserwisser konnte ja nicht ahnen, dass Traugott Wütherich in einen Konflikt mit seinem Gott geraten war. 

Zuerst bemerkte es Pfarrer Wütherich ja selber nicht. 

Lange Zeit machte er die Gleichgültigkeit seiner Mitmenschen für seine inneren Konflikte verantwortlich. Dabei wollte er nicht wahrhaben, dass seine Beziehung zu seinen Mitmenschen, seiner Umwelt und nicht zuletzt auch zu sich selber, der wahre Gradmesser für seine Gottesbeziehung ist. Aber so ist es nun Mal.

So lehrt es das Evangelium. 

Und weil Pfarrer Traugott Wütherich sich auf dem Heimweg einer Selbstprüfung nach dem Stand seiner zwischenmenschlichen Beziehungen unterzieht, erkennt er vor seiner Haustüre plötzlich, dass da einiges im Argen liegt. 

Wie Schuppen fällt es ihm von den Augen, dass die Ungerechtigkeiten des Lebens und vor allem die Enttäuschung über das scheinbare Nichteingreifen des Heiligen, ihn weit von seinem Gott entfernt haben.

Wütherich ist zuerst zornig.

Dann machte sein Zorn der Hoffnungslosigkeit Platz. 

Blockiert durch negative Gefühle hat er im Moment null Bock auf eine Freundschaft mit Gott. Und dass, wie er selber meint, auch zurecht. Schliesslich hat nicht er seinen Gott verlassen, sondern ER ihn. 

So fühlt es sich jedenfalls an. 

Aber darf er das seinem Gott auch sagen?  

„Traugott, Traugott“, sagt er zu sich selber, „vertrau doch auch hier deinem Gott.“

Noch ängstlich setzt er sich in seine Gebetsecke und entscheidet sich, dem Allmächtigen sein Dilemma mit Ihm einzugestehen. Wo er liebt, wo er hasst, wofür er dankbar ist, mit was er im Leben nicht zurechtkommt.

Alles kommt vor Gott zur Sprache.

Dann ist Stille, eine lange Stille.

Und auf einmal, Wütherich weiss nicht wieso, ist da Frieden.

Ein feiner Hoffnungsschimmer beginnt in seinem dunklen Herzen aufzuleuchten und Traugott weiss, dass er eine gute Zukunft hat. 
